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Rochow Akademie Reckahn   

 

     

Reckahner Thesen 2026 

Am 3. und 4. Juli 2026 fanden in der Rochow Akadmie in Reckahn die diesjährigen 
Bildungsgespräche zum Thema „Eltern als Erziehungs- und Bildungspartner der Schule?! Wie 
kann diese Partnerschaft für eine wirksame Potenzialentfaltung der Kinder gestaltet werden?“ 
statt.  

Die Arbeitsgruppe Reckahner Bildungsgespräche hat die von den Vortragenden vorab 
eingereichten Thesen Arbeitspapier zusammengefasst, mittels KI stilistisch bearbeitet und zum 
Abschluss der zweitägigen Tagung mit den Teilnehmenden diskutiert. Im Ergebnis sind die 
folgenden Thesen entstanden. 

Eltern als Erziehungs- und Bildungspartner der Schule?! 
Thesen für eine wirksamere Potenzialentfaltung von Kindern 

Die Zusammenarbeit zwischen Elternhaus und Schule ist das Fundament für die Entwicklung von 
Kindern – in der Praxis verläuft sie jedoch mal harmonisch-konstruktiv, mal hochgradig 
formalisiert oder konfliktbeladen. Schon seit dem 18. Jahrhundert existiert die Idee eines 
pädagogischen Bundes: einer Beziehung zwischen Eltern1 und Lehrkräften, die weit über das 
bloße Verwalten von Privatsphäre (Familie) und Öffentlichkeit (Schule) hinausgeht. 

Die Bildungsgeschichte zeigt: Reformen lassen sich selten gegen die Eltern durchsetzen – erst 
recht nicht in gesellschaftlichen Umbruchzeiten, wenn elterliche Grundüberzeugungen 
missachtet werden. Zwar prägen verinnerlichte Erziehungsmuster und Glaubenssätze das 
Handeln, doch dieses kulturelle Erbe lässt sich gemeinsam reflektieren und verändern. 

Der aktuelle Begriff der „Bildungspartnerschaft“ suggeriert eine Beziehung auf Augenhöhe. Eine 
echte Partnerschaft setzt jedoch Freiwilligkeit, persönliche Verständigung und 
Gleichberechtigung voraus – Bedingungen, die im staatlich-institutionellen Rahmen der Schule 
oft unter Druck geraten. 

 
1 Der Begriff „Eltern“ wird hier sehr weit gefasst und bezieht alle elternanalogen Personen und 
Sorgeberechtigte von Kindern mit ein.  
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Aktuelle Herausforderungen: 

• Relevanzverlust der Schule: Eine Mehrheit der Eltern bezweifelt, dass Schule 
ausreichend auf den Beruf und gesellschaftliche Krisen vorbereitet. Das schwächt ihre 
Rolle als Orientierungsinstanz. 

• Verschobene Rollen: Das Homeschooling während der Pandemie und die Digitalisierung 
haben das Beziehungsgefüge strapaziert. Eltern wurden zu Hilfslehrkräften, Lehrkräfte zu 
Lernorganisator:innen und Therapeut:innen. 

• Veränderte Familiendynamiken: Lehrerinnen und Lehrer berichten von zunehmend 
herausfordernden Gesprächen.  

• Bildungsgerechtigkeit: Studien belegen, dass der Zusammenhang zwischen familiärer 
Herkunft und Bildungserfolg nicht aufgelöst werden konnte. Diese 
Bildungsungerechtigkeit verlangt nach neuen, systemischen Lösungen. 

Vor dem Hintergrund der Reckahner Bildungsgespräche 2026 ergeben sich daraus folgende 
Kernbereiche und Handlungsempfehlungen: 

These 1: Potenzialentfaltung braucht Caring Communities 
und regionale Verantwortungsgemeinschaften  
Pädagog:innen in Schulen brauchen eine regional verankerte Bündelung von Kompetenzen aus 
Pädagogik, Lerntherapie, Inklusions-, Sonder- und Sozialpädagogik, Psychologie sowie Kinder- 
und Jugendmedizin. Diese multiprofessionelle Haltung („Caring Communities“ in aller Vielfalt) 
verhindert, dass Verantwortung weggeschoben wird. Die Gestaltung von Caring Communities 
benötigt Zeit für Kooperation.  

Empfehlungen: 

• Pädagogische Innovationen partizipativ mit der Mehrheit der Eltern umsetzen. 
• Fest verankerte, das Jahr strukturierende Austauschformate im Dreieck „Lehrkräfte-

Kind-Eltern“ etablieren und dafür ausreichend zeitliche Ressourcen bereitstellen.   
• Bildungsgerechtigkeit durch passgenaue Lernangebote im multiprofessionellen Team 

und in Kooperation mit den Eltern entwickeln und bereitstellen. 
• Vertrauen, Transparenz und institutionalisierte Kommunikation ausbauen, um 

gemeinsam Lösungen zu finden. 
• Migrantische Selbstorganisationen und andere Einrichtungen am Schulstandort 

vertrauensvoll und auch in kleinen Settings einbeziehen, um möglichst alle Eltern zu 
erreichen.  
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These 2: Potenzialentfaltung braucht tragfähige 
Beziehungen zwischen Eltern und Pädagog:innen 
Kinder erleben Schule und Familie nicht als getrennte Welten. Sie bewegen sich täglich zwischen 
beiden Lebensräumen und nehmen sehr genau wahr, wie Eltern und Lehrkräfte übereinander 
denken und miteinander umgehen. Aktuell sind Eltern oft selbst stark belastet und erleben 
Schule mit den Lehrkräfte selten als entlastenden Partner. Wenn beide Seiten blockiert sind, 
leidet das Kind. Eine wirksame Förderung braucht eine verlässliche, systematische 
Zusammenarbeit weit über den klassischen Elternabend hinaus. 

Potenzialentfaltung gelingt deshalb dort am besten, wo Eltern, Lehrkräfte und weitere 
pädagogische Mitarbeitende eine vertrauensvolle Beziehung aufbauen und ihre gemeinsame 
Verantwortung für das Kind wahrnehmen. Dieses Vertrauen muss durch transparente 
Kommunikation kontinuierlich aufgebaut werden. Erschwert wird dies oft durch soziale 
Disparitäten oder asymmetrische Gesprächsstrukturen.  

Empfehlungen: 

• Vorstellungen von „guter Erziehung“, „guter Schule“ und standortbezogenen Ressourcen 
gemeinsam reflektieren. 

• Wertschätzung als zwingende Gelingensbedingung für jedes Elterngespräch verankern. 
• Anerkennen, dass gelingende Partnerschaft primär von der Beziehungsqualität und nicht 

von der Anzahl der Angebote abhängt. 
• Beziehungen, die auf Vertrauen beruht, entstehen, wenn sich Eltern und Pädagog:innen 

sich wirklich zeigen. 
• Lehrkräfte benötigen für eine wertschätzende und vertrauensvolle Beziehungs- und 

Gesprächsgestaltung entsprechende Aus- und Fortbildungsangebote. 
• Moderne Tools wie Staged Videos und KI nutzen, um verinnerlichte Bewertungs- und 

Bestrafungsmuster bewusst zu machen und den Haltungswandel zu begleiten. 

These 3: Potenzialentfaltung der Kinder braucht Eltern, 
die ihnen vertrauen, sie unterstützen und fördern  
Das Fundament jeder Partnerschaft ist eine positive Unterstellung: die Grundannahme, dass 
Eltern primär das Beste für ihr Kind wollen. Für Familien hat der Lernerfolg des eigenen Kindes 
meist oberste Priorität. Eltern müssen daher als Expert:innen für ihr Kind willkommen sein. 
Gleichzeitig gilt es, die Professionalität der Pädagog:innen anzuerkennen. 

Oft führen eigene negative Schulerfahrungen zu Ängsten vor Elterngesprächen, oder Eltern 
fühlen sich unbeabsichtigt beschämt. Sich pauschal als „Anwalt des Kindes“gegen die Eltern zu 
positionieren, ist selten zielführend – außer bei akuter Kindeswohlgefährdung. In diesem 
Zielkonflikt kann externe Beratung helfen. 
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Empfehlungen: 

• Eltern gezielt in ihrer Expertenrolle stärken und wertschätzen. 
• Niedrigschwellige, aufsuchende Angebote für „schwer erreichbare“ Eltern schaffen. 
• Neue Anspracheformate und zeitliche Flexibilität entwickeln, die zum Lebensalltag der 

Familien passen. 
• Lehrkräften offiziell mehr Zeit für regelmäßige individuelle Kind-Eltern-Lehrkraft-

Gespräche einräumen. 

Fazit 
Kinder brauchen keine perfekten Eltern, keine perfekten Lehrkräfte und keine perfekten 
Systeme. Sie brauchen Erwachsene, die Verantwortung teilen, Beziehungen gestalten und 
gemeinsam an ihre Möglichkeiten glauben.  

Potenzialentfaltung der Kinder ist das Ergebnis gelingender Beziehungen. 

 


